
Climate Action South Tyrol, 
in collaborazione con zebra., 
organizza tre webinar di discus-
sione e confronto, con attivisti e 
attiviste del Sud globale e sette 
workshop di scrittura giornalis-
tica collettiva per approfondire 
i temi della giustizia climatica 
e dell’azione trasformativa. I 
materiali prodotti durante i 
workshop saranno pubblicati 
nelle edizioni di novembre, 
dicembre/gennaio e febbraio 
di zebra.

Wie würdest du die aktuelle politische Lage 
in Ecuador beschreiben? 
Alberto Acosta: Die politische und wirt-
schaftliche Situation ist prekär und die 
Sicherheitslage instabil. Die Wirtschaft in 
Ecuador hat sich nach der Pandemie nicht 
wieder erholt. Die Armut wächst; die Schere 
zwischen Arm und Reich auch. Die Mafia 
und die großen Verbrecherbanden bauen 

sich selbst. Das Konzept stammt aus den 
indigenen Gemeinschaften Südameri-
kas und trägt viele Namen, zum Beispiel 
Sumak Kawsay auf Quechua und Suma 
Qamaña auf Guaraní. Wir brauchen einen 
tieferen Gemeinschaftssinn, eine starke 
Naturverbundenheit und eine spirituelle 
Beziehung. Diese ist nicht unbedingt als 
Religion, sondern vielmehr als Solidarität 
und Empathie zu verstehen. Das wären die 
drei Grundpfeiler, auf denen man das gute 
Leben woanders aufbauen kann.

Wie kann das gelingen?
Das gute Leben sollte man nicht als Singular, 
sondern als Plural betrachten. Also „Buenos 
Convivires“, damit wir dieses Konzept nicht 
als einzigen Weg betrachten. Die Ideen, die 
Werte und die Praktiken des guten Lebens 
existieren nicht nur in Südamerika. Es gibt 

ihre Macht im Land stetig aus. Sie kont-
rollieren bestimmte Instanzen des Staates 
und teilweise sogar die Justiz, die Presse, 
die Polizei und die Armee. Seit mehreren 
Monaten haben wir Schwierigkeiten mit 
der Stromversorgung und oft kommt es zu 
unangekündigten Stromausfällen. Aktuell 
bereiten wir uns auf die nächste Wahl vor, 
die am 9. Februar 2025 stattfinden wird. 
Leider sehe ich bis jetzt noch kein konkretes 
politisches Programm, mit dem wir diese 
komplexe Situation meistern können. Vor 
allem gibt es keine Vision, wie es sie vor 
zwanzig Jahren gab.

Zu dieser Vision gehörte auch das Buen 
Vivir. Wie würdest du dieses Konzept 
beschreiben?
Buen Vivir – das gute Leben – ist das 
Leben in Harmonie und Einklang mit 
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Alberto Acosta, Ökonom und 
ehemaliger ecuadorianischer 
Minister für Energie und Berg-
bau, setzt sich seit Jahrzehn-
ten für Umweltgerechtigkeit 
ein. Warum ein früherer Spit-
zenpolitiker an die Kraft des 
Wandels glaubt.

Zwischen Krise 
und Hoffnung

Das Buen Vivir 
stammt weder 

aus einer Uni-
versität noch 

aus einer poli-
tischen Partei.

sie in Indien, in Japan, in Afrika … Man 
kann diese Konzepte allerdings nicht eins 
zu eins auf andere Länder übertragen. 
Trotzdem kann ich mir vorstellen, dass 
man auch hier in Südtirol solche Gedanken 
braucht: Gemeinschaftssinn, Einklang mit 
der Natur und eine respektvolle Beziehung 
zwischen den Menschen.

Findest du, dass in der westlichen Welt 
dieser starke Gemeinschaftssinn fehlt?
Das Gemeinschaftliche ist in Gefahr durch 
den Individualismus, der jetzt in der west-
lichen Welt, in Europa, in Japan und den 
Vereinigten Staaten als eine neue 
soziale Krankheit auftritt. In 
reichen Ländern wie Japan und 
England existiert seit einigen 
Jahren ein Ministerium für 
Einsamkeit. Dieses unter-
stützt Menschen, die wenig 
soziale Kontakte haben.

Was war der zentrale Anstoß, um das Buen 
Vivir in die ecuadorianische Verfassung zu 
integrieren?
Das Buen Vivir stammt weder aus einer 
Universität noch aus einer politischen Partei. 
Es entstand in den indigenen Völkern, die 
vom Großteil der Gesellschaft isoliert, aus-
gebeutet und beinahe ausgerottet wurden. 
Die Kämpfe der Indigenen existieren seit 
vielen Jahrhunderten. Sie haben Wider-
stand gegen die Kolonialherrschaft der 
Spanier:innen und Oligarchien geleistet. 
Vor ungefähr zwanzig Jahren hat sich eine 
starke indigene Bewegung gebildet, die 
politisch aktiv geworden ist. Diese Völker 
konnten trotz aller Unterdrückung ihre 
Werte, Visionen und Praktiken bewahren. 

Wie sieht der Umgang mit dem Konzept 
des Buen Vivir heute aus? 
In den letzten Jahren erleben wir einen 
Rückzug von den progressiven Ideen, die 
das „gute Leben“ in Bolivien und Ecuador 
verkörperten. Trotzdem gibt es einige 
Gruppen, die diese Ideen noch vertreten 
und weiter verteidigen. Aber die Zeit, die 
wir vor zwanzig Jahren erlebt haben, ist 
vorbei. 

Wie erklärt man sich diesen Wandel?
Die globale Lage hat sich wirtschaftlich und 
politisch verschlechtert. Das Konzept des 
Buen Vivir wurde in Ecuador und Bolivien 
ausgehöhlt. Die Regierungen von Evo 
Morales in Bolivien und Rafael Correa in 
Ecuador haben das Buen Vivir als Macht-
instrument missbraucht. Dies hat dazu 
geführt, dass viele Menschen nicht mehr 
gut auf das Buen Vivir zu sprechen sind. 

Ist Ecuador das einzige Land, in dem die 
Natur als Rechtssubjekt in der Verfassung 
verankert ist?

Bis jetzt ja. Aber nachdem wir 
die Natur als Rechtssubjekt in 

der Verfassung anerkannt ha-
ben, hat sich diese Idee weltweit 

verbreitet. Zurzeit gibt es ungefähr 
vierzig Länder, in denen die Natur 

auf verschiedene Art und Weise als 
Rechtssubjekt anerkannt wird. In Bayern 

zum Beispiel sammelt eine Gruppe von 
Bürger:innen Unterschriften, um die Rechte 
der Natur in der Landesverfassung zu ver-
ankern. Dabei ist es wichtig, zwischen den 
Rechten der Natur und den Umweltrechten 
zu unterscheiden. Die Umweltrechte sind auf 
den Menschen ausgerichtet. Die Rechte der 
Natur sind biozentrisch. Alle Lebewesen – 
menschliche und nichtmenschliche – haben 
das Recht auf eine würdige Existenz.

Seit Jahren kämpfst du gegen die Ausbeu-
tung der natürlichen Ressourcen. Besonders 
wichtig ist dir die Yasuní-ITT-Initiative. 
Die ecuadorianische Regierung war 2007 
dazu bereit, auf Erdölbohrungen im Ya-
suní-Regenwald zu verzichten, wenn die 
internationale Gemeinschaft für mindes-
tens die Hälfte des entgangenen Ertrags 
aufgekommen wäre. Wieso ist es dann 
doch nicht dazu gekommen?
Obwohl wir uns lange dafür eingesetzt 
haben, ist diese Initiative 2013 gescheitert. 
Das liegt daran, dass Präsident Correa keine 
politische Strategie hatte. Dadurch wurde 
das internationale Vertrauen in die Initiative 
geschädigt. Außerdem waren die großen 
Ölunternehmen und viele einflussreiche 
Länder dagegen. Sie wussten, dass das eine 

revolutionäre Initiative ist, die sie finanziell 
schwächen würde.

Dennoch wurde das Projekt nicht aufge-
geben …
Wir haben versucht, so viel wie möglich 
davon zu retten. Eine Gruppe von Frauen, 
Männern und vielen jungen Menschen hat 
sich engagiert, um das Leben der indigenen 
Völker und der Natur zu verteidigen. Dank 
ihnen konnten wir im August letzten Jahres 
etwas Großartiges erreichen: In einer Volks-
abstimmung haben sich sechzig Prozent der 

Eine Ölförderanlage im 
ecuadorianischen Regenwald.©
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